
M 88 MadltZ, Mitttvoch den 5. November 1 9 1 9 .  33. Jahrgang. 

Liechtensteiner Volksbtatt 
Erscheint jeden Mittwoch und Samstag. 

i ^ ü r  das Unland jährlich \0 K, halbjährlich 5 K, vierteljährlich K 2 .50 ;  für Österreich jährlich J3 K, halbjährlich K 6 .50;  für die Schweiz jährlich \3  §z., halbjährlich ^r. 6 .50;  für 
das übrige Ausland jährlich 1 .̂ Bestellungen nehmen entgegen: Inlands die betreffenden Zeitungsboten, im Auslande die nächstgelegenen Postämter oder die Verwaltung des Volksblattes in Vaduz; 

der Schweiz die Buchdruckerei ) .  Auhn in Buchs (Rheintal). 
E in«ück«ngsgebähr  im Anzeigenteile die sechsspaltige Aleinzeile \2 h oder \2 Rp.; für Reklamen 20 h oder 20 Rp. 
Einsendungen sind an die Schriftleitung, Anzeigen und Gelder an die Verwaltung des Volksblattes in Vaduz einzusenden. 

KrKkärung. 
I n  N r .  8 3  der O .  N.  wird die Schriftleitung 

des Liechtensteiner Volksblattes in ungerechtfertigter 
Weise ehrenrührig angegriffen, indem behauptet wird, 
wir hätten gegen ein gegebenes Ehrenwort verstoßen. 
Ferner  soll das Liechtensteiner Volksblatt i n  u n 
w a h r e r  W e i s e  behauptet haben, die O . N .  hätten 
die Eingabe der Gesellschaft nicht auszugsweise ver
öffentlicht. 

Diese Anwürfe weisen wi r  auf das entschiedenste 
zurück! W i r  warfen den O .  N.  vor, sie hätten die 
Eingabe der Gesellschaft nicht vollständig veröffent-
licht. I s t  das  etwa nicht wahr?  W i r  hätten schon 
anläßlich der Kündigung des Zollvertrages Gelegen-
heit und Grund gehabt, viel entschiedener zu schreiben. 
Des  Friedens halber schwiegen wir oder milderten 
manche Eingesandt erheblich. Anläßlich der Spie l 
bankfrage nun  gaben verschiedene Herren wieder 
Grund zu scharfer Stellungnahme gegen sie, indem 
sie im Landtage das Volksblatt ironisierten und 
überhaupt sich so verhielten, daß jedem Unbefangenen 
die Schamröte ob solchen Vorgehens ins Antlitz 
steigen mußte. Wi r  gaben das Versprechen, nur  sach-
lich zu schreiben und rein Persönliches auszuschalten, 
betonten aber in jener „vertraulichen" Unterhand-
lung ausdrücklich, wenn Personen in hgend einer 
öffentlichen Sache sich so verhielten, daß Kritik am 
Platze fei, werden wir  uns  vorbehalten, auch die 
Personen in dieser betreffenden Sache sachlich zu 
kritisieren, da sonst ein freies Wort und überhaupt 
ein freies B l a t t  unmöglich wäre. J a ,  wir gaben 
das Versprechen, ungerechtfertigte Kritik zu unter-
lassen, wie wir  dies schon stets taten. A b e r  w i r  
b e h i e l t e n  u n s  a u s d r ü c k l i c h  e i n e  gerechtser-
tigte sachliche Kritik vor, auch wenn sie Personen 
betreffe. Dieses Recht haben wir uns gewahrt und 
es auch angewendet in einer Sache, die für unser 
Land unberechenbare Folgen hätte, falls sie durch-
geführt würde. Ein Feigling, der mit gerechter Kri-
tik zurück hielte, wenn es sich um Freiheit, Ehre 
und Vaterland, um Religion, Si t te  und Moral ,  
überhaupt um unsere Existenz als unabhängiges 
Fürstentum handelt I W i r  werden uns das Recht 
nicht nehmen lassen, weder durch Drohungen noch 
durch öffentliche Ehrverletzungen, diejenigen, die in 
dieser eminent wichtigen Sache mit der Zukunft des 
Landes ihr unverantwortliches Spiel  treiben, ent-
sprechend zu kennzeichnen. Den Unfrieden hat der 
wieder ins Land gebracht, der einer Spielhölle ge-
rufen. D a  komme man uns denn nicht mit schein-
heiliger Entrüstung, a l s  hätten wir den Burgfrieden 
gebrochen! Lese man die letzten Nummern der O .  N .  
durch und man wird keine finden, wo nicht entweder 
das Liechtensteiner Volksblatt oder die gesamte Geist-
lichkeit oder einzelne Vertreter derselben oder gar 
unser Landessürst i n  einer ungehörigen Weise an-
gegriffen wurden. Und nun fordern wir die Schrift-
leitung der O .  N .  auf, uns klar zu beweisen, durch 
was  wir ihr Anlaß gegeben, uns vor den Augen 
der Oeffentlichkeit heruntersetzen zu wollen- W i r  
unserseits sind bereit, die Ausführungen in unserem 
Blat te  als  gerechte Kritik nachzuweisen — und eine 
gerechte Kritik haben wir uns vorbehalten und werden 
wir stets für  uns  in Anspruch nehmen. 

Die  Schriftleitung. 

Die Geschichte einer Ehe. 
Vsn L e o n t i n e  W i n t e r f e l d .  

(!)l«<l)bnt({ voboteil) 
„Siehst  du, wenn m a n  'allem bleibt, d a i m ' l a M  

m a n  sich doich; wenigstens noch so viele Illusionen, 
bewahren, die einem i n  der E h e  wahrscheinlich! 
abhanden foiitmett." 

„Äch" dachte Lies für  sich-, ,,solltest du ef/vn 
gemerkt Haben, daß es Zwischen Knut  und mir  
nicht ganz so ist, a l s  es iwo'Hil sein, soll te?" 

Höher stieg der Abendstern. ,J*m dünnen M i 
nengras  zirpten die Grillen. F e r n  über die Fe l -
der kam ein Weicher Westwind, der Mchl Regen 
roch. 

wird kühl", sagte Lies und schauerte ein 
ivenig zusamwen, a l s  ob sie stiere. 

D a  sprang E l l en  >auf. „Konnn i n s  Haus ,  Lies,  
dir ist kalt. Nachher W l t  Knut,  da du dir i n  
Nilmer den Schnupfen.', geholt Hast." 

13. Kapitel. 
, M  der Tausend! S i c h t  uiian dich ch-ch! ein--

mal, K n u t ?  Bist  du immer noch S t r o h M w e r ? "  
E s  w a r  i n  der ,Fnnkerstr>aste, ojfö Knut,  Vom 

Paradeplatz, kommend, sich angeredet fahl. 
S e i n e  Schwägerin Gisela streckte ihm K e M t e  

Rechte entgegen. 
„ I c h  daWe,  du Wärest noch i n  Nilmer. W a r u m  

K o c h  k l i n g e  d a s  ^ l i e d !  
(Vertont  v o n  Musikdirekor S e v e r i n  Brcnder in V a d u z . )  

Hoch klingt das schöne, das trauliche Lied, 
D a s  Lied vom liebsten der Lande!  
Wem Freude da nicht das Herz durchzieht, 
Den  treffe Verachtung und Schande! 
Wer  die Heimat liebt und die Heimat ehrt, 
De r  allein ist des Glückes der Heimat wert. 
Vom Gipfel des Falknis zum Rheinesstrand 
Wie prangst du in herrlicher Schöne, 
D u  bergumkränztes, du wonniges Land, 
D u  Wiege sangfreudiger S ö h n e !  
Got t  segne dir Herden und Felder und Wein 
Und schenk' deinem Völklein stets fröhlich Gedeihn! 
D e n  Fürsten, den edlen, den lasset allsort 
Von  Herzen uns lieben und preisen! 
Und laßt in Gesinnung, in T a t  und Wort  
D e r  Freiheit uns würdig erweisen! 
Laß t  stehn uns wie Eichen gen S tu rm  und Wind, 
Voll  Stolz, daß Liechtensteiner wir sind! 
M a g  draußen auch höhnen die treulose Welt 
Und lächeln der seltsamen Kunde:  
D e r  Liechtensteiner zum Landesherrn hält 
I n  trüber wie sonniger S tunde .  
E s  leben und streben in trautem Verein 
D e r  Fürst und das Volk von Liechtenstein! 

Innsbruck, im Oktober 1919. Josef Gaßncr. 

Z u r  S p i e w a u k f m g e .  
i n .  

Wirtschaftliche Licht- und Schiattenseiten. 
„Se id  umschlungen, Mil l ionen!  S o  klingt u n s  

das Zukunftslied der „D.  N . "  fast i n  jeder N u m -
iner i n  allen Tonarten. — wenn wich in andere 
Worte  ge'kleidet — entgegen. W a s  wir  über das  
Hotel- und Spielunternehmen in und Zwischen 
den Zeile,: des B la t t e s  herauslesen, ist tiw iniarA-
schreiensche Verhimmelung dec von der Gesell-
schaft gebotenen Vorteile, denen NUN ein in den 
düstersten F a r b e n  gemaltes Bi ld  der pekuniärem 
Verhältnisse des Landes gegenüberstellt. Die i n  
diesen, beiden Richtung«» bis m s  Ext rem betrie-
benen Darstellungen mit  ihren Schlußfolgerungen 
sind geeignet, bei den Lesern übertriebeich Vor -
stellungeu Zn erwecke,:. Schaltenseiten sieht mall 
anscheinend a n  dein Projekte überhaupt nicht. 
A l s  die Zollsrage !zur Verhandlung stand, da 
erklärteil gewisse Kreise, die finanzielle Seiko 
sei Nebensache. Heute n u n  stellen eben diese 
Kreise sie plötzlich i n  den Vordergrund. U n s  w a r  
es schon längst bekannt, und w i r  haben auch bei 
Besprechung der Zollsrage nicht mi t  unserer A n 
sicht jzurückgchalteu, das' der nervus rerum, dÄs 
Geld, bei wirtschaftlichen F r a g e n  eiue wichtige 
Rolle spielt. W i r  sind uus  ebeufalls bewußt, daß 
dies auch i n  der jetzigen Lage des Ljandes i n  
erhöhten! M a ß e  der F a l l  ist. W e n n  uns  aber 
gesagt wird, ohne die Unterstütz,img einer Spie l -
nnd Hotelgesellschaft gebe es keine Rettung mehr, 
dann  müssen w i r  dies entschieden bestreiten. Wie 
wäre  es denn, wenn das Unternehmen nicht auf 
der Bildfläche erschienen w ä r e ?  .Hilf dir selbst, 
so hilft  dir Gott!  Auch d a s  Liechtensteiner Volk 
wird sich i m  V e r e i n  m i t  s e i n e m  F ü r s t e n  
nild seiner Regierung ßu Helfen wissen. Wie steht 
es n u n  mit unserer L a g e ?  Die  „O .  N . "  sprechen 

bist dll nicht e inmal  bei u n s  vorbeigekommen? 
Begleite «lich doch ein Stückchen; ich! wi l l  i n  die 
Königstraße Zurück. Und dann  erzähle mi r  von 
L i e s / '  

Knut,  der gerade, i n  G e d a M m  versunken, so du-
hergeschlendert kam und a n  -alles andere eher a l s  
a n  seine Schwägerin Gisela gedplchit hatte, w a r  ein 
wenig verstimmt über  diese Begegnung, ließ sich 
aber nichts merken, sondern W a r  die Höflich!-
feit selber. E r  evzählte ihr v o n  seinen! Ferien,  von 
Lies und  d e m J n n g e n .  

Gisela spielte niit dein Sonnenschirm. „Achj ja ,  
nichtig —- einen J u n g e n  hab t  i h r  j a  auch noch;, 
den hat te  ich flchbit wieder g « z  vergessen. Appro-
pos,  Knut ,  kominst du noch eiro 'wenig herauf zu 
u n s ?  Crnst  hrnr auch obew, efjte ich! fortging. O b  
e r ' s  noch ist, weiß. W nicht." 

D a n n  a l s  sie sein Zögern  und inneres Wider-
streben sah: „Komm nur ,  Knut ,  dann  brauchst 
du uicht so allein Abendbrot zu essen. Und mi r  
tust d u  elnen großen Gefallen damit. I c h  laing-
weile mich jetzt rnimlitfj! meistens z u  Hause 
tzutode." 

Che Knut  sich versah, wjar er  oben m der 
Wohnung seines Bruders  u n d  saß, Mf ,  dem Bjqlkon 
vor dem S a l o n .  

Gisela streifte die Handschuhe von den F ingern .  
„ S o ,  d a  bleibe 'hübsch ruhig sitzen, Vis ange
richtet ist. Hier sind Zigaretten und 3cUint-

voil einer derart  brenzlich.n Finanzlage, "oaßl 
der Bankerott vor  uns  liege;, sie sprechen von 
Schaden, den ausländische Beamte  u n d  „Land-
V ö g t e "  dem Volke verursacht habeu, ferner von 
fremden Landesverwesern, die nichts von Geldan-
lagen verstanden. 'Dazwischen wird dann der 
Stenervogt in schwarzen F a r b e n  a n  die Wand 
gemalt. W i r  halten es für unverantwortlich von 
einem Blatte, dem Volke so düstere Bilder von 
unserer Lage vorizuinalen und solch schwere V o r -
würfe gegen Fürst  und Regierung zu richten. 
E t w a s  sachlicher « l s  die „O.  N . "  ist denn doch 
die Cingabe der Gesellschaft, wenn  sie sagt, dast 
die Bestrebungen, dem kleinen Lande eine ent-
sprechende Tntwicklung des Verkehrs uNd des Ver
dienstes z u  schaffen, „ i n  anerkennenswerter Weise" 
sowohl voll „Behörden" als  .auch von privaten 
Personen und Vereinigungeil gefördert worden 
seien. Auch wi r  wissen, daß unsere Lage F.cht 
rosig ist; aber so verzweifelnd, wie sie die 
N . "  darstellen, ist sie doch nicht. 

W i r  w i s s e i l  d e s  b e s t i m m t e s t e n ,  das?, 
n n s  i n  d e l n  r i c h t i g  e n  V e r s t ä n d n i s  n n -
i e r e s e d  l e n  L a n d e s  f ü r  ste n f ü r  u n s  e r  e 
N o t l a g e  e i n  H o f s » u n g s s t e r U  a m  d ü-
s t e r n  H i m m e l  w i n k t .  Daneben  wird aber 
auch eine ernste und zielbewußte Wirtsthafts- und 
Finanzpolitik der Regierung eingreifen müssen. 

D i e  Hebung der verschiedenen wirtschaftlichen 
Einnahmequellen ist eDe  absolute Notwendigkeit-
U n d  a n c h  d a  w i s s e n  w i r ,  d a ß ,  e s  s ? l c h  e 
Q u e l l e n g i b t ,  die dem; Lande j ä h r l i ch m e h-
r e r e  H u n d e r t t a u s e n d e  einbringen werden, 
ohne daß w i r  von fremder tzilse abhängig sind. 

E i n  den Zeitverhältnisse,u angepaßtes, gereih-
tes Steuersystem, das d e n  Weinen M a n n  weit mög
lich st schont, den Besitzenden aber leine schwere,l 
Opfer auferlegt und nach welchem gerade die 
„O .  91." seit J a h n e n  schon gerufen haben, ein 
solches Steuersystem wird  dein Lande ebensallS 
bedeutende E innahmen  bringe», der Entwicklung 
llnd dem Wohlstände d e s  Volkes aber  sticht hin'der-
lich, sonder» vielmehr förderlich sein, da durch 
diese E innahmen gemeinnützige Unternehmungen 
gefördert werden. Unsere jetzige Staatssteuer ist, 
acmessen B .  a n  der schweizerischen, alejch Nul l .  
W a s  die jetzigen Stenern  manchen druckend er-
schrillen läßt ,  sind die Gemeindeuinlageu, die u n -
abhängig vom Stalat und i n  den einzelnen G e -
meinden sehr verschieden sind. (Äaubeu denn  u n -
scre Bürger,  sie mii"chteu bei einem Spielhöll--
betrieb in nnserenl Lande keine GeiMlndenmlagM 
vlch'r bezahlen? D a s  jetzige Steuersystem n immt  
auf  den kleinen M M N  p wenig Rücksicht, 
rendd^m der Kapitalist izn wenig S t ene rn  befahlt. 
Früher  hieß> es in den „O .  N . "  stets' mit Recht, 
der Kapitalist solle stärker herangezogen werden. 
.JkKt sagen sie a u f  eiunt'ai, m-aN könne den Kapi
talisten nicht fassen. Selbstverständlich kann m a n  
ihi'. f.lls.'n, indem mlajn! ihiil, falls begründete All-
nahüle vorhanden ist, dast er mehr h a t  a l s  er 
bekennt, die S teuer  einfach von stMSwegcn au -
setzt. W i r  wissen bestimmt, dast sich unsere S teue r -
verMltuisse regeln lassen, ohne daß wir n u r  
a n n ä h e r n d  j i w i e l  Stc-iictfn b l ä h t e n  müssen wie 
z. B .  die Schweiger. Und wer w-ll bestreiten, 
das;, die Schweizer trotz der viel höbereil S t eue r«  
ei ' i  hochstehendes Volk sind? D i e  sonstigen S t e u -

dürsen und weridM keinen erdviicken. W e r  

geu. I c h  W H  Wnel l  >zur Klinik hinüber tele-
phonieren, ob Ernst  da  ist. C r  wi rd  sich freuen^ 
dich einmal wieder >zu sehen." D a m i t  r a n W e  
sie h inaus .  Nach eiller Weile stjajnd sie wieder auf 
der Schwelle. „ A u s  der Klinik telephoniereni sie 
eben, d a ß  'Trust über Land ist; er wi rd  i n  einer 
S t u n d e  gurncker>wartet, h a t  diaim drüben noch eine 
Operat ion;  also werden w i r  hellte wohl uicht mehr 
viel von ihm haben. S o  mußt  du hal t  mit  m i r  
al lein vorlieb nehmen." 

S i e  setzte sich ihm gegenüber in den tiefen 
Korbsessel und gründete sich eine Zigarette a n .  
„ N u n  — wann, kommt L i e s ? "  

„ F i t  drei Tagen hvfse ich." 
„Komisch, wurnm hnbt ihr zwei Un^ertreiriv-

lichen die Weite Reise n i M  zusammen gemacht?" 
E r  machte sich! mit  seiuer Asche !zu Waffen. 

„ D e r  J u n g e  war eleud. Dia konnte sie nicht! cher 
fort ."  , 

„Ach ja ,  dieser J u n g e !  S o  e t e s  denke W 
m i r  rasend störend i n  einer richtiggehjenden Ehe. 
Obgleich Lies behauptet, da>5 ein Kind erst eine 
EIHe vollständig macht." 

E s  werde ihnl unge»nütlich; er sah nach) der 
Uhr.  
' „ S a g  mal,  wla'S soll d a s  K i m t ?  'Früher wäret  
ihr  Brüder  Rainer  doch iwenigstens ininler hftfliichi. 

d»:il Volle so etwas vormacht, meint es nicht 
g u t  mi t  ihm. Der kleine M a n n ,  Arbeiter und 
Bauer ,  muß  auch in  Zuüluf t  geschützt werden. 
Der  Begüterte aber wird lieber jedes J a h r  « m $ e  
Kronen oder Franken mehr zahlen unv dabei 
freier M a i m  in  freiem Lainde sein, als eine Hand-
voll Silberlinge weniger und dafür oer Gefahr 
ailsgeseßt sein, daß seine Kinder und Kindeskindcr 
einstens von Ärund nnd Boden verdrängt wer-
den. W i r  haben das  Recht so z n  schreiben, denn 
wir  sind stets dafür eingetreten, das?, die Land-
Wirtschaft Liechtensteins gehoben und  unsere laud-
schäftlicheu Hilssquelleu ausgebeutet werden. D a -
durch würde der Baue r  kaufkräftiger, nud so 
hätte auch der Arbeiter .sein Auskommen i m  
Laude. 

W i r  sind über>;eugt, daß, auch d a s  Liechte-lsteincr 
Volk, von der Notwendigkeit wirtschaftlicher Re-
sonnen durchdrungen, a n  der Durchführung der
selben bereitwillig mitwirken nnd seinem Vater-
lande in der S t u n d e  der N o t  die erforderliche 
Opfenvilligkeit entgegenbringen wird, besonders 
da es s i c h e r  d a r a u f  r e ch n e u kann, dlast. der 
F ü r s t  es nicht i m  Stiche läßt ,  sondern tatkräftig, 
mitwirken >vird. W i r  Liechtensteiner S tu ten  u n s  
ein Beispiel der Vaterlandsliebe nnd des Volkes-
stolzes nehmen a n  dein deutschsprachig.eu Schleswig-
Holsteinern. Diese stehen vor  der Entscheidung, 
ob sie dänisch werden sollen oder nicht. T r ü b e n  
winkt ihn eil eine neue Heimat bei fremdem V o M ,  
aber in einem S t a a t e ,  der den Krieg glücklich 
überstalldeu hat ,  dessen V a l u t a  hoch steht ituid 
desseu Volkswirtschaft blüht. Herübeu steht das  
uiedergodrückte deutsche Volk, dem schwere Arbeit 
und har te  S t eue rn  bevorstehen. Und trohdem, 
trotzdem erklären die deutschen Schleswig-Hölstei-
ner  lieber bei W e n  S tammesbrüdern  bleOen 
K» tvollen, a l s  sie i »  der S t u n d e  der N o t  z u  
verlassen um augenblicklicher Vorteile willen. S o l l -
teil wir  also unsere,ll eigenen Charakter, unserer 
S i t t e  und Mora l ,  unsere,« uneintweihten H e i m a t  
boden, ullsereul edlen Fürsten treulos den R;ük-
ken kchren, u m  uus  i n  die Gefolgschaft fremder 
Kapitalisten, z u  begebe», die mi t  ihrem Gelbe 
Herreu wären i n  unserem Lande?  Wo ist da 
die Demokratie geblieben, ihr Herren u m  die 
„ O .  N . " ?  Welcher demokratische S t a a t  ruf t  den« 
fremde Kapitalisten, u m  sich bereu Botmäst iMl ' t  
zu beugeu? 

Schou einmal ließen sich viele IN unserem 
Volke durch Sirenenklmige betören, als  es sich 
lliu die Kündigung des Zollvertrages handelte. 
Unsere Warnrufe  verhallten danials im  Winde. 
Aber das Erwachen kam recht bald, und jene die 
i n  W o r t  und Schrift planmäßig auf  die Kündig-
ung hingearbeitet hatten, waren  gleich bei der 
Hand sich rein waschen und die Veranttvyrtlich-
feit von sich abwälzen z u  wollen. D a  hiex, es 
dann,  a l s  sich die Folgen des  planmäßigen Felb^ 
znges zeigten: J a  Voll, du hast es j a  gewollt! 
Eben  d a s  Volk hlatte es gewollt, ^uiu Teil  wenig-
steus, das  man durch Si reuemläuge betört hatte.  
D a s  Erwachen kam zu spät. Die Folgen zeigen 
sich, um n u r  deu Gtcttyf'chutz .zu erivWletl. 

Und w a s  geschieht jetzt? Schoil ivieder sind 
viele auf  dem Wege sich betören ßit lassen. Die  
S i r enen  locken wieder, die Gutgläubigen gehen 
wieder auf den Leim. Aber schon beginnt die E r -
kenntnis sich B a h n  z u  Drechen, schon sehen viele, 

lachte. „ S i e h  nicht so erschrocken a n s !  Oder ist 
Lies eifersüchtig ? "  

Jetzt  w a r  das Lechen a n  ihm. „Lies  eifer
süchtig ? Jichi möchte wissen a u f  w e n . "  

„ N a  im, Knut,  irgendeine» kleinen G r u n d  z u r  
Eifersucht h a t  doch! schließlijchi jede F r a u .  Wäre  j a  
auch langweilig sonst!." ; ! • 

„ N a  hör  mal, Gisel!a>, das  sagst d u ?  Trust  ist 
wohl der letzte, der dir G r u n d  >zur Eifersucht geben 
Wnute." 

Gisela zuckte die Achseln. „ S M i n b a r .  Aber ltiu 
a u f  den Anfang unseres Dhtm'as 'zurückzukommen: 
Hältst du Lies überhaupt  für  fähig, eifersüchtig 

sein? S i e h  mich, bitte, uijchjt so empört an .  
W i r  wollen d a s  D i n g  einmal  ganz, kühl und 
sachlich! i n  Augenschein, «ehntte». Zeder Mensch, der 
überhaupt der Eifersucht fähig ist, ha t  Temper!aj-
ment, zeigt damit/ dast ih>in der andere tttchti 
gleichgültig ist uud das?, ihm a n  seiner Treue  
ettoas liegt. I c h  >zum! Beispiel wäre  überhaupt g'ar 
nicht imstande, mA)i über so et/wias chtszUregeni; 
dagu ist mi r  Ernst  und Wsere E h e  und  dieses 
langw'eilige Leben iiberhaupt viel  >z» gleichgMtig." 

„Gise la !"  
„Bi t te ,  bleibe ruhig sitzen, die Sache ist absolut 

nicht ausregend. Weml  du n u n  behauptest, L i e s  
hätte keilte Anlage — ich sage n W  G r u n d  — 
keine Anlage «zur Eifersucht, so ist! d a s  W r  m.'M 


